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PROLOG

Ende der 1960-er Jahre, ein von den Bombardements der Alliierten im 2. Weltkrieg verschontes, mehrgeschossiges Eckhaus im Nürnberger Stadtteil Eibach, direkt davor eine Bushaltestelle der Nürnberger Verkehrsbetriebe. Es war wieder einmal Zeit für einen Besuch von Paul und seiner Mutter bei der dortigen Verwandtschaft. Da die Wochenenden damals wie selbstverständlich den Kernfamilien vorbehalten waren, trafen sich die beiden Mütter Maria und Doris ab und zu unter der Woche und damit ohne die Ehemänner, aber natürlich mit den Kindern Paul und Jeanette, der Tochter von Doris.

Paul ging damals in die vierte Klasse der Volksschule – heute würde man Grundschule sagen –, war ein guter Schüler und brauchte entsprechend wenig Zeit für seine Hausaufgaben. Damit konnten seine Mutter und er schon kurz nach zwei Uhr am Nachmittag in ihrem Stadtteil Mögeldorf in den Bus in Richtung Eibach steigen, um rechtzeitig zur Kaffeezeit dort anzukommen. Der Kaffeetisch war für die beiden Mütter gedeckt, für die Kinder gab es Kakao – Paul hasste Kakao – und Gebäck, die Mütter unterhielten sich über Gott und die Welt, vor allem aber über die Familien und die Entwicklung der Kinder, und von den Kindern wurde erwartet, dass sie miteinander spielten. Und genau das war das Problem, vor allem für Jeanette: Sie war etwas mehr als zwei Jahre älter als Paul und konnte mit dem schmächtigen Jungen eigentlich nichts mehr anfangen. Kinderspiele fand sie kindisch, Brettspiele langweilig und was gab es denn sonst noch?

Bei Jeanette hatte die Pubertät begonnen. In den letzten Monaten hatten sich bei ihr kleine Brüstchen mit keck nach vorne ragenden Spitzen entwickelt – ihren Wunsch, endlich einen BH zu bekommen, hatte ihre Mutter noch abgelehnt, aber lange würde sie sich nicht mehr widersetzen können –, ihre Schambehaarung hatte angefangen zu wachsen, und sie hatte begonnen, ihren Körper auch unterhalb des Nabels zu erkunden. Wenn sie abends im Bett lag und ihre Hände auf Wanderschaft zwischen ihre Beine gingen und sie sich dort streichelte, entstand bei ihr ein wunderbar wohliges Gefühl im Unterleib, das sie nicht mehr missen wollte.

Und sie hatte entdeckt, dass die Jungs in ihrer Schule auf sie aufmerksam geworden waren. Zunehmend warfen sie ihr nicht nur mehr verstohlene Blicke zu, sondern starrten ganz offen auf ihre Brüste, die sich unter ihren Blusen abzeichneten. Da sie ja noch keinen BH trug – manchmal war das Fehlen dieses Kleidungstücks offensichtlich durchaus von Vorteil –, begann sie damit zu experimentieren. Je nach Lust und Laune zog sie mehr oder weniger enge Blusen an, ließ sie ihr Unterhemd weg (oder eben nicht) oder ersetzte die Blusen durch weite Pullover: Das enttäuschte Gesicht der Jungs, wenn sie eben keinen klaren Blick auf ihre Brüste bekamen, war einfach göttlich.

Sie gewann mehr und mehr an Erfahrung, wie man mit Jungs spielen konnte. Und als angehende Frau hatte sie ja noch mehr Gestaltungsmöglichkeiten: die Anzahl der Knöpfe ihrer Blusen, die sie öffnete – oder eben nicht –, modische Kleidung wie kurze bis sehr kurze Röcke, die ihren schnuckeligen Po richtig zur Geltung brachten, das Spiel mit ihren mittlerweile langen blonden Haaren und der Einsatz von Modeschmuck wie das Tragen längerer Ketten, die in ihren Blusen zwischen ihren beiden kleinen Hügeln verschwanden. Sie war zunehmend fasziniert von den Einflussmöglichkeiten auf die Jungs ihrer Umgebung – nur was sollte sie mit dieser halben Portion den ganzen Nachmittag über anfangen?

Missmutig folgte Jeanette der Anweisung ihrer Mutter, doch mit Paul in ihr Zimmer zu gehen und »schön zu spielen«, was immer das bedeuten mag. Sie schlug ihm halbherzig die eine oder andere Beschäftigung vor, aber keine ihrer Vorschläge stieß auf Gegenliebe. Paul verhielt sich sehr einsilbig und schien an nichts Interesse zu haben. Allerdings, und das erstaunte Jeanette dann doch, warf er immer wieder einen verstohlenen Blick auf ihre Brüste: Sollte selbst dieses zehnjährige Handtuch schon Interesse an ihrem Körper haben? Das wollte sie ausprobieren. Auf der Basis ihrer mittlerweile »wochenlangen« Erfahrung spielte sie mit ihren Haaren, strich sich wie zufällig über ihre Brüste oder beugte sich leicht nach vorne, so dass Paul die Ansätze ihrer kleinen Kugeln in ihrer unschuldigen weißen Bluse mehr erahnen als sehen konnte. Sie folgte seinen Blicken, und offensichtlich lag sie damit richtig: Er konnte seine Augen kaum noch von ihren Brüsten lassen. Daraus sollte sich doch etwas machen lassen ...

Gesagt, getan. Sie schlug ihm vor, dass sie »verkleiden« spielen sollten. Sie würde ein Kleid ihrer Mutter anziehen, das sie aus dem Schlafzimmer holen würde, und für Paul würde man schon auch etwas finden. Zunächst sollte er sich entkleiden und einen Bademantel anziehen. Als Paul nicht sofort reagierte, gab sie sich unwirsch und forderte ihn deutlich auf, jetzt ihrem Wunsch nachzukommen. Wie in Trance begann Paul, sich daraufhin aus seinen Kleidern zu schälen: erst die Hose, dann das Hemd, die Strümpfe, das Unterhemd und, wenn auch mit einigem Zögern, auch seine Unterhose. Jeanette reichte ihm ihren Bademantel, der ihm deutlich zu groß war und deshalb vorne aufstand. Dadurch sah sie etwas, was sie fast zum Lachen gebracht hätte, und dieses Etwas war sein Pimmel: Was war das denn? So ein kleines Würmchen? Gut, er war noch nicht wie sie in der Pubertät, aber wie sollte denn daraus noch etwas werden wie sie es bei kurzen Blicken in den Umkleideraum der Jungs ihrer Klasse am Ende des Sportunterrichts gesehen hatte?

Ihr Interesse an Paul war geweckt, aber sicherlich nicht an üblichen Kinderspielen. Sie wollte sehen, wie sehr sie mit ihm spielen und ihn beeinflussen konnte. Um ihn so richtig heiß zu machen, entledigte sie sich jetzt auch ihrer Kleidung. Einige ihrer Kleidungsstück ließ sie schnell achtlos zu Boden fallen, bei anderen ließ sie sich deutlich mehr Zeit. Dies galt insbesondere für ihre Bluse und ihr Unterhemd. Sie brauchte eine halbe Ewigkeit, bis sie endlich alle Knöpfe ihrer Bluse geöffnet hatte, bis sie sie langsam von ihren Schultern hatte gleiten lassen und bis sie sich letztlich aufreizend langsam ihr Unterhemd über den Kopf gezogen hatte, wobei sie dafür sorgte, dass sie ihre Bewegungen immer wieder unterbrach, so dass Paul einen klaren Blick auf ihren süßen kleinen Busen werfen konnte. Ihr Höschen ließ sie an, was aber Paul vermutlich gar nicht mitbekam, so sehr war er auf Jeanettes Oberweite fixiert. Die Reaktion des Körpers von Paul ließ nicht lange auf sich warten: Nein, er näherte sich ihr nicht oder wollte ihre Brüste berühren, ganz im Gegenteil stand er wie angewurzelt vor ihr und konnte seine Blicke nicht mehr von ihrem Oberkörper wenden. Und Jeanette musste schon fast lachen, als sie sah, was ihr kindlicher Striptease noch mit Paul gemacht hatte: Sein kleines Schwänzchen zeigte eine deutlich Regung.

Paul war vollkommen verwirrt. Was machte Jeanette mit ihm? Nicht nur, dass er sich praktisch willenlos für sie ausgezogen hatte, nein, er starrte wie gebannt auf die Brüste dieses aus seiner Sicht wunderschönen Mädchens (na ja, er hatte ja auch keine Vergleichsmöglichkeit). Und was für ihn noch überraschender war: Sein Penis regte sich und stand leicht von seinem Körper ab. Er war so sehr abgelenkt, dass er nicht einmal Sorge hatte, seine oder Jeanettes Mutter könnten einfach ins Zimmer platzen. Und er war aufgeregt: Was würde Jeanette als nächstes mit ihm anstellen?

Genau das fragte sich Jeanette auch. Aber mittlerweile reifte ein Plan in ihr: Sie war sich mittlerweile sicher, dass sie mit ihm alles anstellen konnte, was sie wollte, wirklich alles. Als erstes befahl sie ihm, so wie er war, ruhig im Kinderzimmer stehen zu bleiben; sie würde nur kurz das Zimmer verlassen und gleich zurückkommen. Dann huschte sie, nur mit ihrem Höschen bekleidet, ins Schlafzimmer ihrer Eltern und griff im Kleiderschrank ihrer Mutter nach einem kurzen Kleid und einem farblich passenden BH – der ihr natürlich viel zu groß war – und zog beides an. So »verkleidet« kehrte sie zurück und fand Paul unverändert in der Mitte ihres Zimmers stehend vor, so wie sie es ihm aufgetragen hatte. Sie selbst verweilte kurz im Türrahmen, um zu sehen, wie Paul auf ihr neues Aussehen reagieren würde. Dann ging sie langsam auf ihn zu, drehte sich ein paar Mal vor ihm und ließ ihn durch den weiten Rock und den Ausschnitts des Oberteils einen Blick auf ihr Höschen und den BH erhaschen. Paul starrte sie nur fasziniert an. Als nächstes ging sie langsam zu ihrem eigenen Kleiderschrank und griff nach ihrem kürzesten Kleidchen, das sie hatte: ganz in unschuldigem Weiß gehalten, mit rosa Bändchen an den kurzen Ärmeln und dem weiten Rocksaum, vorne durchgeknöpft, mit kleinem Stehkragen, ein typisches Kleidchen für ein junges Mädchen, wozu lediglich die Länge – oder eigentlich Kürze – des Rockes nicht passen wollte, wenn sie es trug. Aber für Paul war es genau das Richtige. Noch auf dem Bügel hängend hielt sie es Paul hin, ohne zunächst auch nur ein Wort zu verlieren. Paul wusste nicht, was sie wollte, was er tun sollte.

Jeanette war von seiner Untätigkeit plötzlich ziemlich genervt und fuhr ihn an, den Bademantel endlich abzulegen und dieses Kleid anzuziehen. Paul reagierte erneut wie in Trance und ließ den Bademantel fallen, griff nach dem Kleid, zog es sich über den Kopf und ließ es langsam an seinem schmächtigen Körper nach unten gleiten. Es ging ihm bis zur Mitte seiner Unterschenkel und war eigentlich an allen Stellen viel zu groß. Jeanette stellte sich vor ihn hin und musterte ihn ausgiebig. All das blieb nicht ohne Wirkung auf Paul: Sein Schwänzchen stand inzwischen wie eine Eins, was selbst unter dem Röckchen deutlich zu sehen war. Für Jeanette war es klar: Der kleine Hosenscheißer stand auf Mädchenklamotten! Wenn sie so weiter machte, bekäme er noch den ersten Orgasmus seines Lebens! Jeanette war wie aufgedreht. Und sie wollte wissen, wie weit sie noch gehen konnte.

Sie ließ ihn zunächst in ihrem Zimmer auf- und abgehen, an den jeweiligen Wendepunkten musste er sich drehen und nach ein paar Runden auch sein Röckchen etwas nach oben ziehen. Jeanette fand, dass sich Paul dabei gar nicht ungeschickt anstellte, und ließ ihn den Rock immer höher ziehen, bis schließlich sein Schwänzchen sichtbar wurde. Sie sah ihm dabei in sein Gesicht und stellte mit Freuden fest, dass er dabei rot anlief. Offensichtlich schämte er sich, wagte es aber nicht, sich ihren Anweisungen zu widersetzen. Jeanette war nicht ganz klar, ob er einfach nur Angst hatte, oder ob es ihm vielleicht sogar Spaß machte. Vermutlich war es eine Mischung aus beidem, ohne dass er sich dessen wohl selbst bewusst war.

Sie ließ ihn noch ein paar Runden laufen, verlor aber zunehmend den Spaß daran, vor allem auch deshalb, weil ihr keine weiteren Steigerungsmöglichkeiten mehr einfielen. Sie genoss die Macht, die sie offensichtlich über Paul hatte, aber wollte das Spiel eigentlich schon beenden, als ihr ihre Mutter die Chance für den eigentlichen Höhepunkt bot. Doris rief nämlich nach ihrer Tochter und wollte wissen, was die beiden Kinder denn spielten, zumal es im Kinderzimmer längere Zeit ungewöhnlich still gewesen war. Das war Jeanettes Chance. Ja, sie würde den verkleideten Paul mitsamt seinem abstehenden Schwänzchen den beiden Müttern präsentieren. Als Antwort auf ein erneutes Rufen schubste Jeanette Paul ins Wohnzimmer und positionierte sich hinter ihm. Beiden Müttern blieb der Mund offen stehen, als sie die beiden Kinder sahen, Jeanette in einem Kleid ihrer Mutter – noch dazu mit BH und einem tiefem Ausschnitt – und Paul in dem Kleidchen von Jeanette, wobei sein Schwänzchen durch die Vorführung jegliche Spannung verloren hatte und folglich auch nicht mehr unter dem Röckchen zu erkennen war. Jeanette erklärte den überraschten Müttern, dass sie »Verkleiden« gespielt hätten. Paul sagte kein Wort und blickte nur schüchtern – oder verschämt? – zu Boden. Jeanette hingegen schaute beiden Müttern eher aufreizend ins Gesicht, die offensichtlich nicht wussten, wie sie auf diese Situation reagieren sollten. Also taten sie das, was man in solchen Situation vor allem damals gerne tat: nichts. Nach einigen Sekunden absoluter Stille forderte Maria ihren Sohn auf, sich anzuziehen, da man bald nach Hause zurückkehren müsste, da es ja doch mittlerweile schon spät geworden wäre. Paul, froh, dieser für ihn doch unangenehmen, aber gleichzeitig zumindest zeitweise erregenden Situation entkommen zu können, ging sofort zurück ins Kinderzimmer, entledigte sich erst des Kleidchens und zog dann seine Jungenklamotten wieder an. Wenig später stand er angezogen im Flur der Wohnung, um sich wie seine Mutter von Doris und Jeanette zu verabschieden.

Draußen an der Bushaltestelle wie auch später im Bus verlor Maria kein Wort über das Spiel der beiden Kinder. Überhaupt redete Maria nie mehr über diesen Nachmittag – und Paul hatte natürlich erst recht keinen Grund, jemals auf das Geschehene zurückzukommen. So wurde zumindest in Pauls Gegenwart nie mehr über diesen Nachmittag gesprochen, und der Ausflug blieb auch ohne weitere Konsequenzen. Und doch hatte er Auswirkungen, die aber erst später deutlich wurden: Die bisher regelmäßigen Treffen der Mütter mit ihren Kindern fanden danach nicht mehr statt. Die beiden Familien trafen sich noch ein paar Mal an eher neutralen Orten zum Beispiel zu einem Sonntagsspaziergang, und auch daran nahm Jeanette bald nicht mehr teil. Paul war darüber zwiegespalten: Einerseits hätte er Jeanette gerne immer wieder gesehen, andererseits war er froh, dass dies nicht der Fall war. Vielleicht wären die Familien doch noch auf diesen Nachmittag zu sprechen gekommen. Er jedenfalls hat ihn nie vergessen …




DAS ENDE

Es war vorbei. Alles war vorbei: der Trauerkaffee in der Nähe des Eingangs des Südfriedhofs, die Beerdigung und natürlich das Leben – das Leben von Bruni. Bruni, eigentlich Brunhilde – aber wer nannte selbst Mitte der 1960er-Jahren sein Kind schon Brunhilde –, war im Alter von 54 Jahren einem besonders aggressiven Brustkrebs erlegen. Sie hatte dagegen gekämpft, unterstützt von ihrem Mann Paul und der Belegschaft der Arztpraxis in der Südstadt, in der sie seit dem Ende ihrer Lehrzeit als Arzthelferin gearbeitet hatte, aber weder die Schulmedizin noch alternative Methoden konnten ihre Krankheit aufhalten. Irgendwann sahen Bruni und Paul ein, dass der Tod nicht mehr zu verhindern war. Sie hatte das Krankenhaus ein letztes Mal verlassen, um in ihrer Wohnung in der Rankestraße im eigenen Bett zu sterben. Das war letzte Woche.

Paul verabschiedete sich von den letzten Trauergästen. Viele waren es ja nicht, die Kolleginnen und Kollegen aus der Arztpraxis, einige Nachbarn und Arbeitskollegen von Paul, und die Mitglieder des Tanzkreises, zu dem die beiden regelmäßig gegangen waren. Paul wurde wieder einmal so richtig bewusst, wie isoliert Bruni und er seit ihrer Hochzeit eigentlich gelebt hatten. Beide gingen ihrem Beruf nach, sie kümmerten sich einigermaßen gleichmäßig um den Haushalt ihrer geräumigen Mietwohnung, einmal die Woche, soweit Paul nicht auf Geschäftsreise war, gingen sie tanzen – aber das war es dann auch schon. Früher spielte Paul noch Handball, aber mit zunehmendem Alter passierten immer mehr kleinere Verletzungen, die es ihm immer schwerer machten, weiter aktiv in seiner Männermannschaft zu spielen. Er überlegte dann, sich noch als Schiedsrichter oder Jugendtrainer zu engagieren, aber da Bruni sowieso nicht von seinem Sport begeistert war – er war ihr einfach zu brutal –, hörte Paul schließlich ganz damit auf. Und außerdem wollten sie ja ein Kind.

Nur das hat nicht geklappt. Viele Jahre lang hatten sie es versucht, erst auf dem natürlichen Weg, dann, nachdem Untersuchungen gezeigt hatten, dass es keine medizinischen Gründe für ihre Kinderlosigkeit gab, mit Hilfe von künstlicher Befruchtung, aber auch das blieb ohne Erfolg. Als letzter Ausweg war noch eine Adoption geblieben, aber das war keine echte Alternative. Paul war einer Adoption gegenüber durchaus aufgeschlossen, und auch Bruni hätte vielleicht zugestimmt, wenn, nun wenn Brunis Mutter nicht so vehement dagegen gewesen wäre. Für sie war es einfach undenkbar, dass ein vollkommen fremdes Kind, das keine biologische Verbindung zu ihr aufweisen würde, einmal ihr Erbe antreten würde – wobei es gar nicht so viel bei ihr zu erben gab, aber dieses Argument zählte nicht. Das Thema »Adoption« war bis zum Tod von Brunis Mutter vor 10 Jahren tabu, und danach fühlten sich Bruni und Paul einfach zu alt, um ein Kind groß zu ziehen. Also blieben sie kinderlos.

Diese Kinderlosigkeit hatte aber noch andere Auswirkungen auf ihr Leben. Hatten Paul und Bruni am Anfang ihrer Ehe noch regelmäßigen, wenn auch nicht besonders aufregenden oder gar leidenschaftlichen Sex, so schlief dieser Teil ihres Ehelebens im wahrsten Sinn des Wortes über die Jahre hinweg vollkommen ein. Paul konnte sich gar nicht mehr erinnern, wann sie das letzte Mal Sex gehabt hatten, aber es muss schon einige Jahre vor dem Ausbruch von Brunis Krankheit gewesen sein. Und Bruni vermisste den ehelichen Sex schon lange nicht mehr. Das war bei Paul anders. Er war sicherlich kein Draufgänger im Bett, hatte aber immer wieder versucht, mit seiner Frau zu schlafen, und für seine Verhältnisse auch einiges ausprobiert: Er hatte ihr verführerische Dessous geschenkt, einmal sogar Teile aus einem Erotikshop, er hatte es mit Dirty-Talk probiert, er wollte außerhalb der vier Wände an Plätzen mit ihr schlafen, wo es durchaus möglich gewesen wäre, entdeckt zu werden, er wollte mit ihr einmal in einen Puff gehen, aber all diese Versuche hatte Bruni abgelehnt oder torpediert. Und die etwas gewagteren Wäschestücke und die Teile aus dem Erotikshop landeten im hintersten Eck ihrer Wäschekommode.

Bruni machte ihm bei den wenigen Gelegenheiten, an denen sie über das Thema gesprochen hatten, klar, dass ihr der Sex nicht besonders wichtig war. Wenn es bei Paul anders wäre, so ihre Argumentation, dann wollte sie sich keineswegs verweigern. Sie würde sich dann in ihrem Nachthemd ins Bett legen, die Beine breit machen und Paul könnte sich dann bei ihr »abreagieren«, nur sollte er keinerlei Aktivitäten ihrerseits erwarten. Einen Mann kann man wohl kaum stärker abturnen, und so wurden seine Versuche immer seltener, bis hin zur vollkommenen Sexlosigkeit.

Pauls Zurückhaltung bedeutete nun nicht, dass er keine sexuellen Bedürfnisse mehr hatte. Er hatte nur eingesehen, dass selbst Blümchensex mit seiner Frau nicht mehr möglich bzw. für ihn vollkommen unbefriedigend war. Diese Erkenntnis war neben der Kinderlosigkeit die zweite große Frustration in seiner Ehe. Und dann gab es noch ein weiteres Thema mit Konfliktpotential, und dieses Thema war seine berufliche Karriere. Er hatte nach dem Abitur Betriebswirtschaftslehre mit Schwerpunkt Krankenhausmanagement studiert und aufgrund seiner guten Noten gleich nach dem Diplom eine Stelle in einem Krankenhaus in der näheren Umgebung gefunden. Dort konnte er bald einige Erfolge vorweisen, so dass auch andere Kliniken außerhalb der Region auf ihn aufmerksam wurden. Paul fühlte sich geschmeichelt und war bereit zu wechseln, auch wenn dies mit einem Umzug weg von Nürnberg verbunden gewesen wäre. Ihm war sehr wohl bewusst, dass Bruni davon keineswegs begeistert war – sie hatte ihm schon während ihrer Verlobungszeit klar gemacht, dass sie ihre Eltern auf keinen Fall allein lassen würde –, aber Paul konnte sich einfach nicht vorstellen, dass sie seiner beruflichen Karriere wirklich im Wege stehen würde. Doch er irrte sich: sie würde. Es folgten lange Diskussionen, bei denen unterschiedliche Szenarien auf die jeweiligen Vorund Nachteile hin abgeklopft wurden. Das Ergebnis war ein Kompromiss – wenigstens das gelang ihnen: Sie würden in ihrer Wohnung und damit auch in der Nähe von Brunis Mutter bleiben – der Vater war mittlerweile verstorben – und Paul würde auf einen Posten außerhalb des Großraums Nürnberg verzichten. Allerdings durfte er sich einen neuen Posten in der Gegend suchen, der auch mit Dienstreisen verbunden war. Aufgrund seines Rufs wurde ihm bald eine adäquate Stelle in Erlangen angeboten, so dass wenigstens hier eine einvernehmliche Lösung gefunden werden konnte.

Er fand sich schnell in seiner neuen Stelle zurecht und erklärte sich von Anfang an bereit, auch weniger attraktive Dienstreisen zu übernehmen. Dies kam nicht von ungefähr, denn diese Abwesenheiten erlaubten es ihm, immer wieder über seine private Situation nachzudenken und unterschiedliche Optionen auszuloten. Eines Tages, er war auf dem Heimweg von einer Reise nach Portugal, hatte er alle Elemente beieinander. An der Kinderlosigkeit ließ sich nichts ändern – dieser Teil ihres gemeinsamen Lebens sollte wohl nicht sein. Hinsichtlich seiner beruflichen Entwicklung hatten sie einen Kompromiss gefunden, der sich für ihn mit zunehmender Dauer wesentlich besser darstellte als er zunächst gedacht hatte: Er verdiente gut, hatte einiges an Freiraum und eine einigermaßen zufriedene Ehefrau, die sich immer stärker ihrer Mutter widmen wollte und konnte.

Damit verblieb nur noch eine »Baustelle«: sein Sexualleben. Dass Bruni keine Sexbombe war, das hatte er vorher gewusst. Weder sie noch Paul waren Draufgänger, und auch ihre Ehe war bis zu einem gewissen Grad eingefädelt. Brunis Mutter sang in einem der großen Chöre Nürnbergs und klagte wiederholt den anderen Mitsängerinnen ihr Leid, dass ihre Tochter einfach keinen Partner finden würde. Ihr war sehr wohl bewusst, dass es sich bei ihrer Tochter um keine Schönheit handelte, aber sie war mit ihrer Größe von 1,65 m, ihren brünetten Haaren, ihrer praktischen Frisur, ihrem netten Gesicht und ihrem wohlproportionierten Körper mit Rundungen an den richtigen Stellen auch nicht unansehnlich. Probleme hatte sie allenfalls mit ihrem Gewicht, aber dagegen ließe sich ja etwas machen. Zudem tanzte sie gerne und würde sich nichts mehr wünschen als einen Partner zu finden, der auch diesem Hobby nachging. Eine Mitsängerin von Brunis Mutter erinnerte sich an den Sohn ihrer Nachbarin, der auch gerne tanzte: Paul. Den beiden jungen Leuten wurde der jeweils andere in den folgenden Monaten zunehmend schmackhaft gemacht. Und irgendwann gingen sie dann gemeinsam zu einem Ball in der Nürnberger Meistersingerhalle. Die beiden genossen den Abend und konnten sich vorstellen, noch öfters zum Tanzen zu gehen, auch wenn sich bei ihren Gesprächen keine weiteren größeren Gemeinsamkeiten fanden. Aufgrund der damals sehr aktiven Ballszene in Nürnberg stellte sich bald eine gewisse Routine ein und die Eltern der beiden machten zunehmend Andeutungen, ob es nicht Zeit für mehr wäre, schließlich würde ja bei Bruni in absehbarer Zeit auch die biologische Uhr laut(er) ticken. Paul war diesen Anspielungen gegenüber zunächst relativ gleichgültig, musste sich aber eingestehen, dass er in dieser Konstellation kaum die Chance hatte, eine andere Frau kennenzulernen. Er hatte also nur zwei Optionen: Entweder würde er bei Bruni bleiben, auch wenn sie nicht seine Traumfrau war, oder sich von ihr zu trennen und eine neue Partnerin zu suchen. Ehrlicherweise musste sich Paul eingestehen, dass er gar keine genaue Vorstellung davon hatte, wie seine Traumfrau aussehen sollte, und selbst dann war es höchst zweifelhaft, dass sich so eine Frau in ihn, einen eher durchschnittlichen Mann von 1,75 m Größe mit einem Allerweltsgesicht, einer dicken Nase und leichtem Bauchansatz, verlieben würde. Er hatte sehr wohl seine Zweifel hinsichtlich einer lebenslangen Verbindung mit Bruni, aber letztendlich gab er dem Drängen beider Eltern und seiner zukünftigen Frau nach und machte Bruni einen Antrag. Sie war, ebenso wie beide Eltern, sehr glücklich darüber, und so heirateten Paul und Bruni Ende der 1980-er Jahre. Auch wenn sie nicht seine Traumfrau oder gar seine große Liebe war: sie war ein verlässlicher Kumpel ohne große eigenen Ambitionen – besser als nichts … Und er tröstete sich damit, dass es bei Millionen anderer Ehen vermutlich genauso war – also alles im grünen Bereich (oder doch nicht?).

Das Sexleben des jungen Paares hatte keine wirklich guten Startchancen. Beide gingen als »Jungfrauen« in die Ehe. Paul hatte vorher die eine oder andere Freundin gehabt, mit denen er auch im Auto oder bei Partys rumgefummelt hatte, ohne allerdings jemals mit einer von ihnen zu schlafen. Aber damit war er immer noch wesentlich erfahrener als Bruni, die sich bewusst – mit tatkräftiger Unterstützung ihrer Mutter – jeden der wirklich nicht zahlreichen Verehrer konsequent vom Leib gehalten hatte. Als gute Katholikin wollte sie als Jungfrau in die Ehe gehen, was ihr auch gelang.

Was danach kam, war mehr als absehbar. Schon die Hochzeitsnacht war ein Desaster. Bruni hatte sich ein neugekauftes – selbstverständlich blütenweißes – Nachthemd angezogen und sich dann ins Bett gelegt und die Bettdecke über ihren Körper gezogen. Nach ihrer Einschätzung lag es jetzt an ihrem Neuvermählten, sich »um den Rest« zu kümmern. Paul, ohne jegliche Erfahrung, mühte sich nach Kräften, seinen auch im erregten Zustand nicht allzu langen und dicken Schwanz in Brunis Muschi zu stecken, was ihm mit einigen Mühen schließlich gelang. Für beide Eheleute war das alles andere als ein Feuerwerk an Emotionen und Gefühlen, von Befriedigung oder gar Ektase ganz zu schweigen.

Im Lauf der Zeit kehrte auch auf diesem Gebiet eine gewisse Routine ein. Paul hatte keine Probleme mehr, seine Frau zu penetrieren, und selbst sie unternahm von Zeit zu Zeit zaghafte Versuche, ihren Mann zum Geschlechtsverkehr zu animieren, vor allem in der Zeit, als sie noch Hoffnung auf eine Schwangerschaft hatten. Als klar wurde, dass sie auf natürlichem Weg kein Kind bekommen würden, ließ der sexuelle Appetit von Bruni deutlich nach. Paul versuchte eine Zeit lang immer wieder dagegen zu steuern, aber spätestens nach dem Tod von Brunis Mutter, als klar war, dass es auch kein Kind auf dem Weg der Adoption geben würde, war das Thema »Sexualität« in der Ehe von Bruni und Paul beendet. Aus dem Ehepaar Bruni und Paul waren endgültig die Geschwister Bruni und Paul geworden.

Bruni schien das nicht zu stören. Von Haus aus genügsam, war sie mit dem Arrangement zufrieden. Sie würde kein Kind bekommen, aber sie hatte ihren Beruf, durch ihren Mann ein sicheres finanzielles Auskommen, sie konnte in dem ihr so vertrauten Stadtteil Nürnbergs bleiben und sie hatte ihren wöchentlichen Tanzkreis. Das war sicherlich kein Traumlos, aber das Schicksal hätte es auch schlechter mit ihr meinen können: Was wäre eigentlich gewesen, wenn sie nicht Paul getroffen und ihn mit Hilfe beider Eltern in die Richtung einer Eheschließung bugsiert hätte? Sie wollte darüber erst gar nicht nachdenken – es war gut so, wie es war.

Bei Paul war die Situation anders: Er vermisste einen mehr oder weniger regelmäßigen, wenn auch vielleicht nicht spektakulären Sex. Und er wünschte sich eine zumindest etwas aktivere Sexpartnerin: hinlegen, Beine breit machen, in der Missionarsstellung warten, bis »alles vorbei« war – so hatte er sich das sexuelle Eheleben nicht vorgestellt. Damit verblieb die Frage, inwieweit er sich damit arrangieren wollte und konnte, oder ob er die Situation grundlegend ändern sollte und wollte. Nicht wenige seine Dienstreisen verwand er darauf, sich die verschiedenen Optionen und ihre Pros und Kons zu überlegen. Die Gespräche mit Bruni hatten gezeigt, dass an eine Änderung ihrer Haltung nicht zu denken war. Was gab es also an Alternativen? Sollte er sich eine Freundin zulegen und sich dort das holen, was ihm seine Frau verwehrte, d.h. sollte er sie also betrügen? Er tat sich damit schwer, denn er hatte seiner Frau schließlich bei der Heirat eheliche Treue versprochen. Aber galt das auch dann noch, wenn sie ihren Teil der »Vereinbarung« nicht einhielt? Andererseits: er hatte auf diesem Gebiet keine Erfahrung und würde sich daher bei der Umsetzung vermutlich nicht besonders geschickt anstellen, so dass die Gefahr bestand, dass er mit seinem Parallelleben aufflog. Und selbst wenn er nicht aufflog: Wie sollte das schließlich ausgehen? Würde er überhaupt eine Frau finden, die sich mit der Rolle der »ewigen« Geliebten mittel- und langfristig abfinden würde? Falls nicht, würde er sich dann nicht vielleicht eines Tages für eine der beiden Frauen entscheiden müssen? Und wenn er dann bei seiner Frau blieb, müsste er sich denn dann nicht eigentlich wieder eine Freundin suchen, denn an eine Änderung der Haltung von Bruni war ja wohl nicht zu denken?

Irgendwie fand er diese Lösung als zu schwierig. Dann schien ihm der Besuch von Bordellen schon verlockender, so schwer konnte es ja nicht sein: Millionen Männer suchten ja wohl regelmäßig sexuelle Befriedigung im Puff. Er hatte auch hier keinerlei Erfahrung, aber das ließe sich ja ändern. Auf einer seiner Dienstreisen war er so frustriert, dass er beschloss, diese Option einmal auszuprobieren. Mit Hilfe des inzwischen weit verbreiteten Internets informierte er sich über das lokale Bordellangebot – und nahm danach von seinem Vorhaben Abstand: Was er suchte, war mehr als das Rein und Raus, das konnte er, wenn auch mit Einschränkungen, auch zu Hause haben und es kostete nichts – auch wenn die Nutten vermutlich anziehender wirkten und sich mehr bemühten ...

Damit gab es nur noch die zwei extremen Lösungen: Er musste sich entweder mit der Situation arrangieren oder sich von seiner Frau trennen. So verlockend die zweite Option auf den ersten Blick auch erschien, so beschloss er doch nach einigen Überlegungen, dass es das »bisschen Sex« nicht wert war, alles andere aufzugeben. Mit anderen Worten: Die Bequemlichkeit siegte. In der Konsequenz änderte sich für Paul also nichts, wenn man davon absah, dass er irgendwann keinerlei Versuche mehr unternahm, bei Bruni den ehelichen Geschlechtsverkehr einzufordern. Zwischenzeitlich machte er sich Gedanken, ob Bruni auffiel, dass er sich nicht mehr »um sie bemühte«, aber er fand bei ihr keinerlei Anzeichen, so dass er sich darum bald auch keine Gedanken mehr machte. Damit war dann auch das letzte große Thema der Eheleute geklärt: Bruni hatte sich durchgesetzt, der eheliche Sex war praktisch zum Erliegen gekommen. Er hat nie herausgefunden, ob sich Bruni ähnliche Gedanken gemacht hatte und über die Möglichkeit seines Fremdgehens oder gar der Trennung nachgedacht hatte. Falls ja, hatte ihn seine Frau richtig eingeschätzt, wonach er letztlich bei ihr bleiben würde, auch wenn sie dafür zumindest in sexueller Hinsicht nichts mehr tun musste: Für sie war es ein Sieg auf der ganzen Linie.




DER ANFANG

Damit verblieb für Paul die Frage, wie er mit dieser Situation umgehen sollte: Wie sollte er seinen ja weiterhin bestehenden sexuellen Appetit stillen? Wie vermutlich viele andere Männer tat er das Naheliegendste: Er befriedigte sich selbst, und das nicht nur hin und wieder, sondern zunehmend regelmäßig. Und Paul war über sich selbst erstaunt, wie erfindungsreich er plötzlich sein konnte, wenn es darum ging, seine Spuren zu verwischen. Er kaufte sich auf seinen Dienstreisen Kondome, versteckte einen Teil in seinem Büro und den Rest im hintersten Eck seines Schreibtisches zu Hause, da er wusste, dass Bruni niemals an seinen Schreibtisch gehen würde. Das rein Körperliche war gelöst: Er war nicht mehr auf Brunis Zustimmung, eigentlich eher Huld, angewiesen, wenn er Druck verspürte. Er spritzte dann in ein Kondom, das er über eine Toilette entsorgte. Auf den Dienstreisen klappte das natürlich problemlos, und auch zu Hause stellte es kein wirkliches Problem dar, denn Bruni war ja nicht immer zu Hause: Zunächst verbrachte sie viel Zeit bei ihrer Mutter, und nach deren Tod gab es auch immer wieder Zeiten, in denen Paul alleine zu Hause war, sei es, dass Bruni Extraschichten in der Praxis übernahm, sich mit Kolleginnen außerhalb der Praxis traf oder sie einfach nur in Nürnberg bummeln ging – die Gelegenheiten für Paul, sich selbst zu befriedigen, waren zeitweise zahlreicher als er sie eigentlich brauchte …

Technisch war es nicht schwierig, den Druck loszuwerden: Hose auf, Pimmel raus, ihn mehr oder weniger lang mit unterschiedlichem Druck reiben, Kondom überstülpen, und schon konnte Paul abspritzen – es war nur eine Sache von Minuten und hatte zu Hause zudem den Vorteil, dass er jederzeit abbrechen konnte, falls Bruni unerwarteterweise doch früher zurückkommen würde, was aber in all den Jahre nie passierte. Das gefüllte Kondom wanderte dann zusammen mit seiner Verpackung in Toilettenpapier eingewickelt in die Toilette und entschwand dann auf Nimmerwiedersehen in den Rohren der Nürnberger oder der Kanalisation irgendeiner anderen Stadt.

Nur: Spaß machte es Paul keinen. Mit zunehmenden Wiederholungen fand er es immer langweiliger. Gut, der Druck war danach weg, aber eine echte Befriedigung spürte er nicht. Es musste sich also etwas ändern.

Er hatte zunächst keine Idee, wie er seine Selbstbefriedung aufpeppen konnte, aber die Lösung lag wesentlich näher als er zunächst dachte. Sie hieß: Männermagazine. Wenn er auf Dienstreisen ging, ganz egal, ob mit dem Zug oder mit dem Flugzeug, hatte er es sich mittlerweile angewöhnt, während der unvermeidlichen Wartezeiten auf den Bahnhöfen und Flughäfen durch die dort eigentlich immer anzutreffenden Buch- und Zeitschriftenläden zu schlendern und sich mit Lektüre für die kommenden Tage zu versorgen.

Am Anfang suchte er nach neuen Büchern, aber irgendwann blieb sein Blick an Männermagazinen hängen. Er hatte schon vom »Playboy« gehört, war aber erstaunt zu sehen, dass die Auswahl wesentlich größer war: Penthouse, Hustler und wie sie alle hießen. Schon bald gehörte es zu seiner Routine, vor der eigentlichen Abfahrt oder dem Abflug eine aktuelle Ausgabe eines solchen Heftes zu kaufen. Und wie das so ist, wenn man sich auf etwas besonders freut, steckte er das Heft nach dem Kauf zunächst einmal ungelesen in seinen Aktenkoffer und kümmerte sich, als ob nichts gewesen wäre, um die (weitere) Vorbereitung seiner Dienstreise. Allein zu wissen, dass er diesen »Schatz« bei sich hatte, genügte ihm voll und ganz.

Das eigentliche Vergnügen kam dann am Abend im Hotelzimmer, wenn der Arbeitstag und gegebenenfalls das abschließende Arbeitsessen vorbei waren. Dann zog er das Heft aus dem Aktenkoffer, entkleidete sich, holte ein Kondom aus seinem Kulturbeutel, öffnete es, legte es neben sich auf den Nachttisch und blätterte das Heft von vorne bis hinten durch. Manche Artikel las er, andere überflog er einfach, und auch die Hochglanzfotos der Mädchen studierte er zunächst nicht im Detail. Dieser erste Durchlauf genügte, um sich in Stimmung zu bringen, wie seinem Schwanz in aller Regel deutlich anzusehen war.

Und danach kam die Kür: Er schaute sich die Mädchen genauer an, betrachtete ihre normalerweise spärliche Bekleidung, ihre Gesten, ihre Körperhaltung – die zugehörigen Texte interessierten Paul nicht wirklich. Neben diesen Hochglanzbildern gab es aber einen weiteren Teil vor allem beim Penthouse, der ihn besonders stimulierte: die Geschichten über sexuelle Erlebnisse – vermutlich erfunden, aber das tat seiner Begeisterung für sie keinen Abbruch. Da ging es um Verführung, geheime Treffen, besondere Lustempfindungen, Geschichten, wie man sie heute in großer Anzahl und Vielfalt im Internet findet. Mit dieser Kombination aus den Bildern der schönen Frauen und der Geschichten kam Paul zumindest am Anfang sehr schnell zum Höhepunkt. Dann spritzte er ab, ließ das gefüllte Kondom verschwinden und fühlte sich gleich besser. Die Nacht war gerettet.

Je nach Länge der Dienstreise diente das Heft anschließend noch für weitere Erleichterungen, aber selbst eine Nacht genügte ihm, um wieder einigermaßen ins sexuelle Gleichgewicht zu kommen. Wenn die Dienstreise dann zu Ende ging, ließ er das Heft in einem Papierkorb verschwinden – sollten doch andere Männer auch etwas Freude haben ...

Mit der Zeit genügte Paul das Studium der Hochglanzhefte immer weniger. Natürlich konnte er sich damit weiterhin befriedigen, aber irgendwie fehlte ihm immer mehr ein gewisser Kick – etwas Neues musste her. Und er fand es, dem Internet sei Dank: Sei es auf Dienstreisen, sei es bei geringerer Arbeitsbelastung im Büro, die zunehmende Bedeutung dieses neuen Mediums sorgte dafür, dass er sich neue »Anregungen« holen konnte. Dabei interessierten ihn weniger die Bilder von den »Models«, sondern vielmehr erotische Geschichten. Auch wenn die Auswahl damals noch nicht so groß war wie heute, so fand er beim Stöbern doch immer wieder neue, für ihn immer wieder faszinierende Seiten. Eine Seite fand er bald besonders faszinierend: aranita.de. Er fand die Geschichten gut geschrieben, immer wieder auch mit unerwarteten Wendungen statt dem üblichen »Rein und Raus«. Eine Rubrik dieser Seiten machte ihn besonders an: Männer, die sich als Frauen verkleideten, die als Hausmädchen in entsprechenden Kostümen ihren Herrschaften dienten, die als Damen mit oder ohne zusätzlichen sexuellen Aufgaben ausgebildet wurden, teils unterwürfig, teils fordernd. Er stieß auf für ihn vollkommen neue Begriffe wie Transvestiten, Transen, Transsexuelle, TVs, TSTVs oder Crossdresser. Da regte sich bei ihm sofort etwas in seiner Hose, eine Erregung, die sich sogar noch steigerte, wenn die Umwandlung zur Frau, die Feminisierung, unter Zwang geschah oder der Mann sich einer oder mehreren Frauen freiwillig unterwarf. Er träumte bald davon, der Spielgefährte so einer Frau oder so eines Mannes zu werden, einer Frau oder einem Mann, die ihm sagte, was er anzuziehen hatte, wie er sich zu bewegen hatte, was er zu tun oder zu lassen hatte, kurz: Er wollte sich hingeben, sich erziehen lassen, sich zumindest in sexueller Hinsicht unterwerfen, und das als Frau »verkleideter« Mann. Und auch die zugehörigen Begriffe lernte er: Er war offensichtlich devot, unterwürfig.

In der Realität war Paul natürlich klar, dass dies ein Wunschtraum bleiben würde. Er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, wie er derartige Träume und Phantasien mit oder zumindest parallel zu seiner Ehefrau umsetzen sollte.




ERSTE SCHRITTE

Auch wenn es zu Hause zunehmend sexuelle Hausmannskost – oder sogar gar nichts – gab und die Selbstbefriedigung immer stärker die Oberhand gewann – an die Umsetzung seiner jüngst aufgetauchten Träume wagte er erst gar nicht zu denken –, ganz wollte sich Paul mit seiner Situation noch nicht abfinden. Es gab in seinem Wortschatz ein paar Worte, die bei ihm einfach fehlten. Hierzu gehörte das Verb »aufgeben«. Angestachelt von seinem neuen Wissen über sexuelle Möglichkeiten und die offensichtlich große Diskrepanz zu seiner eigenen Situation überlegte er sich immer wieder, wie er seine Frau doch noch zu mehr sexueller Offenheit bewegen könnte. Eines Tages, Bruni und Paul bereiteten sich auf die Teilnahme an einem besonders exklusiven Ball in Nürnberg vor, schien ihm die Gelegenheit günstig, ihr Sexualleben zumindest etwas aufzupeppen. Bruni war bester Laune, als sie sich – wie immer sehr dezent – schminkte und frisierte, um danach in ein neues Ballkleid zu schlüpfen. Paul wollte die günstige Gelegenheit beim Schopf packen und schlug ihr daher vor, doch aus dem gegebenen Anlass ein Teil aus dem hintersten Eck ihrer Wäschekommode anzulegen. Er dachte dabei an den schwarzen, durchsichtigen Stringtanga und die dazu passende Büstenhebe. Ihm war durchaus klar, dass sein Vorschlag nicht unbedingt auf Begeisterung stoßen könnte, aber ihre Reaktion erstaunte und erschreckte ihn dann letztlich doch. Von einem Moment auf den anderen war Brunis gute Laune verflogen, sie wurde zur Furie und schrie ihn an, dass sie diese Teile niemals tragen würde, denn sie wäre schließlich keine Nutte. Wenn ihm danach wäre, dann könnte er sie ja selbst anziehen. Paul war wie versteinert: Mit dieser heftigen Reaktion hatte er nicht gerechnet. Dieses Thema war für diesen Abend natürlich erledigt – und nicht nur für diesen. Zwar besuchten sie noch den Ball, doch die gute Laune war verflogen. Selbstverständlich gab es in dieser Nacht auch keinen Sex für Paul. Und auch das Thema »erotische Dessous« war damit erledigt – und zwar endgültig.

Dieser Versuch war also gescheitert – und wie! Paul unternahm danach noch einige wenige, eher halbherzige Versuche, sein eheliches Sexualleben zu retten, aber das Ergebnis unterschied sich in keiner Weise: Der Übergang zum Leben als Geschwister war endgültig vollzogen. Paul war einige Zeit entsprechend mürrisch, was Bruni zwar sehr wohl registrierte. Aber sie war sich auch sicher, dass es ohne weitere Konsequenzen für sie vorübergehen würde. Und sie sollte sich nicht täuschen: Paul hatte sich nach einiger Zeit zumindest nach außen hin offensichtlich mit der Situation abgefunden. Einem aus ihrer Sicht geregelten Leben ohne weitere sexuellen Überraschungen schien damit nichts mehr im Wege zu stehen.

Paul sah das erwartungsgemäß anders. Eine ganze Weile lang schlugen ihm die Geschehnisse an jenem Samstagabend noch aufs Gemüt. Es schien keinen Ausweg zu geben: Ganz egal, was er sich auch wünschte oder unternahm, von Brunis Seite war kein Entgegenkommen zu erwarten. Eher im Gegenteil: Irgendwie schien durch
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